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Salomon Sulzer

Der gesellschaftliche und geistesgeschichtliche Wandel
im 18. und beginnenden 19. Jahrhundert hat auch im
europäischen Judentum seine unübersehbaren Spuren
hinterlassen. 

Das den Zeitgeist so dominierende Streben nach
Reformen hatte unter den Juden das Verlangen ausgelöst,
die tradierten Formen und Normen sowie religiös moti-
vierten Lebensregeln, welche die Judenschaft 2000 Jahre
lang vor dem Untergang bewahrt hatten, zu hinterfragen.

Jüdische Gruppierungen entstanden, die das Juden-
tum auf eine moderne Art zu definieren versuchten. In
den deutschsprachigen Ländern entwickelten sich
Reformbewegungen nicht nur aus dem Wunsch heraus,
die tradierten Werte auf ihre aktuelle Sinnhaftigkeit und
zeitgemäße Notwendigkeit zu überprüfen. Es ging vor
allem darum, wie man die Glaubensgenossen in eine
nichtjüdische Mehrheitsgesellschaft integrieren könne.

Das Leben der Wiener Juden in der ersten Hälfte des
19. Jahrhunderts war insbesondere durch gesetzliche Ver-
bote geprägt: Sie durften in der kaiserlichen Haupt- und
Residenzstadt keine Gemeinde bilden. Die josephinische
Entschließung vom 1. Oktober 1781, nach der „die jüdi-
sche Nation in den Erblanden nicht mehr auszubreiten
sei, oder da, wo sie nicht toleriert ist, neu einzuführen“
blieb bestehen bis zur Errichtung der Österreichisch-
Ungarischen Monarchie 1867. Erst in diesem Jahr wurde
die jüdische Religion staatlich völlig anerkannt.

Der 1804 in Hohenems geborene Salomon Sulzer
hatte diesen gesellschaftlichen Prozeß von seiner frühe-
sten Jugend an miterlebt. Die selbstsichere Art und unbe-
irrbare Zielstrebigkeit, mit der er seine Ideen durchsetzte
und den ersten Rabbiner der Gemeinde (offiziell in den
Dokumenten stets „Prediger“ genannt) von seinen, aus
Norddeutschland mitgebrachten Ideen abbrachte, lassen
keinen Zweifel daran. Wäre es nämlich nach Isaak Noah
Mannheimer gegangen, wären die in jener Zeit oft als
Formalismus empfundenen alten liturgischen Traditionen
im Gottesdienst völlig abgeschafft worden.



Die Erfahrungen, die Sulzer in den Gemeinden Vor-
derösterreichs und des Bodenseeraumes und in den
Gemeinden des Elsaß, in denen noch die Urtradition der
rheinischen Länder gepflegt wurde, gesammelt hatte,
hatten ihn viel gelehrt. Die allgemeine musikalische Aus-
bildung, die er vor allem in Karlsruhe erhalten hatte, war
für ihn eine wertvolle Basis.

Als er nämlich 1826 als Vorsänger in der von dem
Christen Kornhäusl erbauten Wiener Synagoge seinen
Dienst antrat, war er mit einer jüdischen Gesellschaft kon-
frontiert, die auch in musikalischen Belangen höchste
Ansprüche erhob. 

Die Wiener Gesellschaft war durch das hohe musikali-
sche Niveau der Wiener Klassik geprägt. Dieses wurde
auch für Salomon Sulzer zur ästhetischen Norm. Als er
1839 den ersten Band seines „Schir Zion“ herausbrachte,
hatte er auch folgerichtig Kompositionen christlicher
Komponisten wie Eybler, Seyfried, Gensbacher, Aßmayr,
Würfel, Drechsler, Volkert und nicht zuletzt Franz Schu-
bert in die Publikation aufgenommen. Erst 1855, im zwei-
ten Band, veröffentlichte er ausschließlich eigene Kompo-
sitionen.

In der Anordnung der Gesänge folgte Sulzer dem
Sabbath- und Festtagsgebetbuch Isaak Noah Mannheimers.
In den solistischen Teilen wahrte er die Tradition und gab
dem Kantor genügend Raum für die traditionsgemäß
modal improvisierten Gesangsteile. Für die mehrstimmi-
gen, von einem aus Knaben und Berufssängern gebilde-
ten Synagogenchor vorgetragenen responsorialen
Abschnitte wählte er die musikalische Sprache der tradi-
tionellen a-cappella-Kompositionen der katholischen Kir-
che. Dort wurden diese in unbegleiteten  Messen und
Motetten vornehmlich in der Advents- und Fastenzeit, in
der die Instrumente zu schweigen hatten, zur musikali-
schen Gestaltung der Liturgie herangezogen.

So gesehen sind Sulzers Kompositionen von jenen
seiner christlichen Mitarbeiter zunächst kaum zu unter-
scheiden. Erst im weiteren Verlauf seiner Sammlung tritt
er das Erbe der jüdischen Tradition an. Die Ferial-, Sab-
bath- und Pilgrimsfestgesänge sind weniger traditionsge-
bunden wie jene der hohen Festtage. Deshalb sind die



„Mi-Sinai“-Melodien (traditionelle aschkenasische Melo-
dien; laut Überlieferung Moses am Berg Sinai überge-
ben) vor allem in der zweiten Hälfte des Schir Zion zu
finden. Sulzers großes und bleibendes Verdienst war es,
die Fehlentwicklungen im Synagogengesang des 18.
und beginnenden 19. Jahrhunderts, des sogenannten
Sing-Sang, des fragwürdigen Einbaus weltlicher Konzert-
programme bis hin zu populären Kompositionen der sin-
fonischen Literatur, ebenso wie der Tanzmusik auszu-
schalten und zu überwinden.

Zurecht kann Salomon Sulzer deshalb als Konserva-
tor wie als Erneuerer der aschkenasischen Musiktradition
angesehen werden.

Das größte Verdienst dieses Mannes war es, mit sei-
ner Wiener Reform des Synagogengesanges die ausein-
anderstrebenden Kräfte der jüdischen Gesellschaft von
den streng orthodoxen bis hin zu den liberalen Juden zu
einigen.

Dem zur Assimilation tendierenden Zeitgeist fol-
gend, verband Sulzer Traditionelles mit dem a-cappella-
Stil der Wiener Klassik, deren Wurzeln bis ins späte Mit-
telalter zurückreichen und auch heute noch bei vielen
Menschen als Inbegriff liturgischer Musik gelten. Seine
Reform wurde zum Vorbild schlechthin. Die von ihm
begründete „Österreichisch-ungarische Cantoren-Zei-
tung“ propagierte diese Reform viele Jahre hindurch.
Seine Kompositionen wurden und werden weltweit
gepflegt, und es ist dem gegenwärtigen Kantor des Wie-
ner Stadttempels, Shmuel Barzilai in letzter Zeit gelun-
gen, in den Synagogenchor wieder Knabenstimmen auf-
zunehmen. 

Salomon Sulzer war in seinem Leben als Kantor stets
um die Aufwertung des Kantorenstandes bemüht. Er
hatte sich vor allem auf den Dienst in der Synagoge ein-
gestellt und alles abgelehnt, was ihn in der Öffentlichkeit
als weltlich oder opernhaft hätte erscheinen lassen. Aus
diesem Grund ist es zu verstehen, daß wir nur wenige
weltliche Kompositionen von ihm besitzen. Obwohl wir
über Nachrichten verfügen, die beweisen, daß er auch



als Liedsänger und Komponist im kleinen Kreise auftrat.
Von der Erzherzogin Sophie, der Mutter des Kaisers
Franz Joseph, wird überliefert, daß sie den weit über die
Grenzen seines Vaterlandes hinaus bekannt geworde-
nen großen Sänger am liebsten als Leiter der Hofmusik-
kapelle gesehen hätte. Nachweisbar sind Auftritte Sul-
zers als Konzertsänger und als Lehrer an dem Konserva-
torium der Gesellschaft der Musikfreunde in jungen Jah-
ren. 

Ihm ist es tatsächlich gelungen, in der Gesellschaft
völlig integriert zu sein und dennoch den Anforderun-
gen, die sein Glaube und seine religiöse Überzeugung
von ihm verlangten, gerecht zu werden. In seiner tole-
ranten Haltung war er für seine Zeitgenossen mit seinen
liturgischen Gesängen weltweit als Vorbild empfunden
worden und hat auch für unsere Gegenwart im Sinne
des Exempla trahunt viel zu sagen.

Prof.Dr. Walter Pass

Stadttempel in der Seitenstettengasse in Wien
Aquatintastich, um 1830 (Jüdisches Museum Wien)
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